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Neque enim assentior iis,


qui hoc nuper disserere coeperunt,


cum corporibus simul animos interire


atque omnia morte deleri.


Cicero.




Zur Belehrung und zum Trost für Zweifelnde zusammengestellt


von


Prof. Georg Friedrich Daumer.
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Vorwort.


DIE im Tode scheinbar vor sich gehende Auflösung und Vernichtung des gesamten individuellen und persönlichen Daseins und Lebens ist ein für die meisten Menschen furchtbarer Gedanke: und es kann solchen nichts wünschenswerter sein, als hierüber eine beruhigende Auskunft zu erlangen, namentlich eine solche, die auf festem, empirischem Grunde ruht und dem Tatsächlichen, was uns beunruhigt, auch wieder Tatsächliches entgegengesetzt.1 Die scheinbare Zerstörbarkeit unseres Gedächtnisses und Bewußtseins, das Alter, die allmähliche Abnahme nicht nur der physischen, sondern auch der geistigen Kräfte, der Schlaf, die Ohnmacht, das im Tode eintretende Aufhören aller Zeichen und Spuren von innerer und äußerer Regsamkeit und Lebendigkeit, der vor Augen liegende starre, kalte Leichnam und der auch diesen letzten Rest der ehemaligen lebensvollen Erscheinung zerstörende, grauenhafte Verwesungsprozeß – wie sehr ist das alles geeignet, in Furcht und Schrecken zu setzen und den Glauben zu begründen, daß mit dem Tode „Alles aus sei!“ Wem seine Religion ein bereits hinlänglicher Hafen und Anker in diesem Sturm beunruhigender Umstände und Gedanken ist, den muß man glücklich preisen, und der bedarf eines weiteren Beistandes nicht. Es sind aber in unserer Zeit nicht viele, denen der einfache Religionsglaube genügt. Zum Glück gibt es trotz all dessen, was uns eine bevorstehende totale Vernichtung so unwiderleglich zu predigen scheint, gleichwohl auch Erscheinungen und Tatsachen, - welche, und das noch kräftiger und überzeugender, das Gegenteil lehren; und solche sollen hier, nicht in schwerfälliger und abstoßender Manier, sondern zum Behuf einer möglichst leichten Lektüre und raschen Auffassung in einer Reihe von Aphorismen, Nachweisungen, Notizen, Zeugnissen der Erfahrung und gewichtvollen Aussprüchen wissenschaftlicher Männer und denkender Schriftsteller vor Augen gelegt werden. Zuletzt sind anhangsweise noch einige in kontinuierlicher Weise erörternde Abhandlungen beigegeben. Damit hofft der Verfasser so manchem, welcher dem Tode mit Sorge und Angst vor einem drohenden Untergang der Seele, wie des Leibes, entgegensieht, einen nicht unwillkommenen Dienst zu leisten; und in diesem Sinne ist es, daß er das in persönlicher Beziehung höchst bescheidene und anspruchslose Werkchen dem Publikum zu freundlicher und wohlgemeinter Gabe bietet. Er hat, wie man finden wird, Stimmen und Nachrichten von den verschiedensten Seiten her und aus den verschiedensten Zeitaltern gesammelt und nichts verschmäht, was zu seinem Zweck dienlich schien. Es kam so ein gewiß imposanter und achtungswerter Chor von Autoritäten und Testimonien zusammen; und es dürfte eine solche Sammlung, außer dem Trost, den sie zu gewähren imstande ist, auch wohl ein historisches Interesse haben. Das Publikum, welches dem Verfasser vor Augen schwebte, ist ein sehr allgemeines; solchen Tönen, wie die hier angestimmten sind, wird wohl jeder bessere, feinere und tiefere Sinn ein williges Gehör leihen. Nur auf die Fanatiker der Negation, deren Leidenschaft es ist, dem Menschen alles zu rauben, was ihn vom Staub hinweg zu den Sternen emporrichtet, ist nicht gerechnet; daß wir mit diesen nichts zu tun haben, liegt in der Natur der Sache; zu den Herzen und Geistern solcher Charaktere einen Weg zu finden, ist die reinste Unmöglichkeit. Alle übrigen werden sich an dem Beigebrachten wenigstens teilweise vergnügen und erbauen können.


Geschrieben zu Würzburg, im Frühjahr 1865.





1 Schon vor 40 Jahren äußerte Autenrieth (Über den Menschen. Tübingen 1825. S. 84.): es sollte von der Naturwissenschaft aus, „auch für den kalten, redlichen Verstand“ ein Boden gewonnen werden, aus dem sich der Glaube an Fortdauer nach dem Tode entwickeln könne. Einer der letzten Gedanken und Aufzeichnungen Jean Pauls (Selina II. S. 179 ff. 167) war der Satz: „es sei nichts nötiger, als den Begriff der Vernichtung zu tilgen“; und so sprach es auch schon Radowitz aus, es sei zum Behuf der zu heilenden Zeitgebrechen hochnötig und wünschenswert, daß sich die Fortdauer nach dem Tode wieder zur Gewißheit für alle Menschen erhebe – auf welche Äußerung Rudolph Wagner (Über Menschenschöpfung und Seelensubstanz, und Der Kampf um die Seele, Göttingen 1857) sich wiederholt bezogen hat.





I.


Eingang.


Allgemeineres und mehr vorläufig zu Bemerkendes, namentlich was die Existenz eines besonderen Seelenprinzips, die Unstatthaftigkeit materialistischer und pantheistischer Ansichten und die Möglichkeit betrifft, das Geheimnis des Todes und des Zustandes der Seele nach dem Tode zu enthüllen und nachzuweisen.


1.


Unsterblichkeit zu demonstrieren,


Gereicht zu sonderlichem Segen;


Doch mußt du nicht viel deklamieren,


Nicht nur versuchen, uns zu rühren;


An der Bestimmtheit ist’s gelegen.


Den festen Grund, nach dem wir brennen,


Das Wie der Sache lehr’ uns kennen!


Dann wollen wir dich Meister nennen.


Wir denken keine hohlen, vagen


Trostworte schimmernd vorzutragen.


Durch Tatbestände wahr und rein


Soll das Problem entschieden sein.


Regt dann sich auch das Herz daneben –


Das, hoffen wir, ist zu vergeben.


2.


Der Geist schaut sich, wie Carus2 bemerkt, „trotz der reißend dahinziehenden Metamorphose des Körpers“ fortwährend als einer und derselbe an. Der Körper, wie schon Plato sah, hört nicht auf, unterzugehen; hier findet dem Stoff nach nichts Beständiges, sondern ein unaufhörlicher Wechsel statt; und diesem steten Sterben der Organisation zum Trotz spiegelt der eine, bewußte Geist sich immer als der nämliche, und erkennt nur die innerhalb seiner individuellen und persönlichen Identität vorgehende Veränderung an. Hier haben wir „eine Wahrheit, eine in jedem Augenblick sich fühlbar machende Tatsache“, die vor allem hervorzuheben, wenn wir uns des Bleibenden und Ewigen unseres Wesens versichern wollen.


3.


Der äußere Mensch ist ein Objekt seiner Seele – und das ist vielleicht der stärkste Beweis, daß letztere doch noch ein wenig mehr ist, als eine Quantität Alkohol, die aus unserer übrigen Materie nach innen dampft.3


Daß sich der Mensch, als eigentliches, inneres Selbst und Ich, von seiner ganzen ihm werkzeuglich angebildeten und zugehörigen Äußerlichkeit zu unterscheiden, sich von ihr in sich zurückzuziehen, sich sogar feindlich und zerstörend dagegen zu verhalten vermag – das ist allerdings eine faktische Erfahrung und Gewißheit, die der Annahme, man habe es bei jenem inneren Selbst und Ich der „Seele“, wie wir es zu nennen pflegen, ebenso, wie bei der physischen Außenseite, im Grunde nur einfach mit der Materie zu tun, gewichtvoll entgegensteht.


4.


Im Traum erblickt die Seele den Körper zuweilen, wie sie ihn wohl nach dem Tode sehen wird, als eine von ihr getrennte leblose Hülle.4


Auch dies ist eine sehr auffallende und merkwürdige Tatsache, indem sich das innere Wesen des Menschen jedenfalls vorstellend vom Körper löst, diesen zu seinem Objekt und sich zu dem davon verschiedenen Subjekt macht, so daß sogar eine Anschauung des Körpers, als eines fremden Gegenstandes, erfolgt.


5.


Man spricht dem Selbstmord nicht das Wort und muntert nicht dazu auf, wenn man auf das Vermögen des Menschen, sich zu entleiben, als auf etwas für Betrachtungen, wie die unsrigen sind, sehr Wichtiges hinweist, wie auch schon Carus5 tut. Auch die Kraft und Freiheit, zu sündigen, ist ja ein Vorzug unserer Natur. Man soll sich, der christlichen Moral zufolge, nicht das Leben nehmen; aber daß man es kann, daß man in diesen extremen Gegensatz zum leiblichen Leben zu treten vermag, beweist eine gewisse Erhabenheit des innersten menschlichen Wesens über seine organische, und damit auch über die ganze Äußerlichkeit, mit welcher es durch jene zusammenhängt. Dies ist es, was Shakespeare in folgender Stelle ausdrückt:


„Dann, o ihr Götter, macht ihr Schwache stark,


Dadurch, ihr Götter, bändigt ihr Tyrannen.


Nicht felsenfeste Burg, noch eherne Mauern,


Noch dumpfe Kerker, noch der Ketten Last


Sind Hindernisse für des Geistes Stärke.


Das Leben, dieser Erdenschranke satt,


Hat stets die Macht, sich selber zu entlassen.“


Es ist dies übrigens dasselbe Vermögen, welches, in anderer Richtung und Anwendung, auch dem Heldenmut, der die Todesgefahr verachtenden Kühnheit und Tapferkeit, der sich aufopfernden Liebe, dem für eine große, heilige Sache den Tod erleidenden Märtyrertum zugrunde liegt. Durch alles dies beweist der Mensch eine absolute innere Macht und Freiheit von allem Äußeren, allem sinnlich, irdisch, weltlich Existierenden und Einwirkenden.


6.


Der Mensch kann sich schon bei lebendigem Leib von seinem Leib scheiden, wie bei jedem tiefen Nachsinnen, jeder inneren Betrachtung und Gedankenarbeit geschieht. Da hört man wohl mit hörenden Ohren, sieht mit sehenden Augen nicht. Die Organe sind in ganz normalem, gesundem und wachem Zustand; der Schall, das Licht, das Bild dringt in sie ein – und dennoch wird nichts wahrgenommen. Das, was in den Ohren hört, in den Augen sieht, ist in sich zu rückgetreten, hat sich abgesondert, verhält sich als abgeschiedene Seele, als reiner Geist. Dies geheimnisvolle Etwas ist also nicht mit dem Körper identisch, oder sein Produkt oder ein von ihm völlig Abhängiges und Untrennbares. Es kann sich für sich setzen, für sich sein. Ich erinnere mich hier des Findlings Kaspar Hauser, der außerordentlich empfindlich war, der namentlich sehr fein hörte und sehr scharf sah, aber nachdenkend so sehr in sich versank, daß er von dem, was um ihn herum vorging, schlechterdings nichts hörte und sah. Ich habe ein solches Vermögen, sich nach außen hin abschließend zu verhalten und ganz in sich zu sein, sonst nie wieder beobachtet. Mir selbst ist einmal etwas sehr Verwunderliches begegnet. Ich leide an einer enormen Reizbarkeit des Gehörs; ich höre selbst im Schlaf ein geringes Geräusch und bedarf daher, um ungestört denken und ruhig schlafen zu können, der tiefsten Stille. Einmal aber befand ich mich in einer ganz außergewöhnlichen Situation, wo ich einen meine Aufmerksamkeit im höchsten Grade in Anspruch nehmenden Vortrag hielt. Da hörte ich einen Kanonendonner nicht, der die Geburt eines kaiserlichen Prinzen verkündete. Man verwunderte sich darüber sehr, als ich versicherte, ich hätte gar nichts davon bemerkt. Im allgemeinen ist die Tatsache eine ganz gewöhnliche, nur daß sie selten so vollkommen erscheint; und man sieht hieraus, daß die antimaterialistischen Beweise für das eigene, unabhängige Sein der Seele, die dann auch einen Schluß auf die Möglichkeit ihres Fortbestehens im Tode zulassen, ganz nahe liegen.


7.


Daß es Krankheiten der Seele gibt, ist für uns ein entscheidender Beweis der besonderen Existenz der Seele, und dieser involviert zugleich den Beweis der Fortdauer. Am meisten sprechen dafür diejenigen Geisteszerrüttungen, welche ohne nachweisbares körperliches Kranksein stattfinden und welche in geringeren Graden viel häufiger sind, als man zu glauben pflegt. Und wie Seelenkrankheit, wenigstens eine Zeitlang, bei vollkommen gesundem Körper vorkommen kann, so haben wir auch nicht selten Gelegenheit, das Gegenteil zu beobachten, nämlich körperliches Kranksein bei vollkommen normalem Befinden der Seele. Denn in wie vielen, durch fast lebenslanges Siechtum erschöpften Körpern findet man eine herrliche Seele!6


8.


Gerade die Gebrechen des Leibes und sein Verfall im Alter zeigen uns, wenigstens wenn uns ein lebhafter Geist und ein fortdauernder Tätigkeits- und Schöpferdrang erfüllt, wie wir im innersten Grund unseres Wesens etwas ganz anderes sind, als dieser zerrüttete, seinen Dienst versagende, seiner Auflösung entgegengehende Leib. Es gibt Menschen, die sich in solchem Fall in ihrem Streben und ihrer Wirksamkeit auf das Schmerzlichste gehemmt fühlen; denn in dem Kranken, wie in dem Alten, ist oft noch der regsamste Trieb und, was den Geist betrifft, die vollkommenste Befähigung energischer Manifestation; nur daß diesem Trieb, dieser Befähigung nicht mehr die Organe entsprechen. Wenn ein Maler die Hand verliert oder blind wird, so kann er nichts mehr leisten, ist aber nicht innerlich vernichtet, sondern noch ganz das nämliche künstlerische Ich; ist es noch ebensosehr, als wenn ihm bloß die Hand gebunden, das Auge mit einer Binde verdeckt wäre. So ist es auch in anderen Fällen, wo ein Mensch bei noch ungebrochenem Seelenleben durch physische Krankheit und Schwäche niedergeworfen wird. Da unterscheidet er sich nur zu deutlich und bestimmt von seiner leiblichen Existenz, als einer ihn im Stich lassenden dienenden Äußerlichkeit. Und so liegt es nahe, nicht nur ein einzelnes Glied, wie Hand und Auge, sondern auch den ganzen Kör per als ein werkzeugliches Mittel zu betrachten, wodurch sich unser inneres, geistiges Selbst seine Beziehungen zur Außenwelt gibt; es liegt nahe, sich die Möglichkeit zu denken, daß dieses Selbst, die sogenannte Seele, vom Körper ganz geschieden und für sich sein könne, und daß es auch wohl wieder mit einem solchen Organismus versehen werden könne, um seine Beziehungen zur Außenwelt zu erneuern.


9.


Die Abhängigkeit unseres Denkens, Empfindens, Urteilens und Wollens, somit unserer „Seele“, von äußeren Lagen, Umständen und Einflüssen, zunächst von normaler oder krankhafter Beschaffenheit unseres Körpers, insbesondere unseres Gehirnes, wird von uns jeden Tag und jede Stunde in fühlbare, oft sehr niederschlagende und beschämende Erfahrung gebracht.


„Sind wir ein Spiel von jedem Druck der Luft?“


sagt Goethes Faust. Es läßt sich darüber in ganzen Kapiteln und Büchern handeln und damit der Beweis führen, daß es mit unserer geistigen Würde und Hoheit nicht weit her sei, und daß es eine selbständige Menschenseele, wie sie der Unsterblichkeitsglaube nötig hat, nicht gebe.


Aber dies ist nur eine Seite des Gegenstandes, und jener Beweis wird umgestoßen, wenn man eine ebensogut vorhandene und ebenso sprechende Klasse von Tatsachen ins Auge faßt. Vieles der Art wird man in Schuberts Geschichte der Seele zusammengestellt finden. Hier soll nur ein einziger, aber sehr entscheidender Fall, der die Unabhängigkeit der Seelentätigkeiten vom Gehirn dartut, angeführt werden.


Es wurde hier eine völlige Zerstörung des Gehirnes mit Lähmung und Verlust aller Sinne, das Gehör ausgenommen, und mit dennoch ungestörter Geistesverfassung wahrgenommen. Als die Schwester des Kranken am Karfreitag, dem Tag vor seinem Tode, zu ihm sagte: sie gehe in die Messe, erwiderte er: „Sage lieber: ich gehe zum Amt; heut’ ist ja keine Messe.“ Um so sprechen zu können, dazu gehört Besinnung und Gedächtnis. Allein bei der Leichenöffnung war keine Spur vom Gehirn zu finden. Der Schädel glich einer leeren Büchse, die nur etwas Flüssigkeit am Boden enthielt.7


10.


Ein eigener Reiz und eine gewisse gesunde Kraft und Schönheit des Geistes, die in manchen Individuen oft erst bei leiblichen Krankheiten hervortritt, sich zuweilen auch wieder verliert, wenn die leibliche Gesundheit wieder in voller Blüte steht, ist eine sehr merkwürdige physiologische Tatsache. Wie häufig ist es z. B. vor gekommen, daß junge Landmädchen, von den sogenannten Entwickelungskrankheiten befallen, in sonderbare, idiomagnetische Zustände gerieten, wo dann eine Feinheit des Geistes, eine Kraft der Gedankenentwickelung und eine Tiefe der Gefühle hervortraten, welche sich bald wieder verloren, wenn diese Krankheiten vorüber. Ähnliches sieht man im männlichen Geschlecht. Es ist mir namentlich ein Fall bekannt, wo nach einer Hirnverletzung mit Hirnverlust eine feinere Art der Intelligenz und ein höherer Ausdruck der Rede bemerklich war. Auch hier verlor sich die höhere, geistige Gesundheit, sowie die Verletzung geheilt war. Übrigens fühlt ja auch jeder, daß die massive Gesundheit eines Athleten nicht zugleich mit der höheren Gesundheit des Geistes in einem tief denkenden Weisen vorkommen.8


Diesen Fällen gemäß stellt sich also die Sache so, daß der Leib auf Kosten des Geistes, der Geist auf Kosten des Leibes gesund und kräftig ist. Aber was ganz erstaunlich ist und sich mit materialistischen Ansichten schlechterdings nicht reimt, ist die Steigerung der Intelligenz im Fall einer Hirnverletzung mit Hirnverlust. Es scheint hier eine Anstrengung des geistigen Prinzips, sich dem körperlichen Schaden zum Trotz zu erhalten, eine daraus entspringende Selbstpotenzierung stattzufinden.


11.


Die Vorstellung müssen wir uns im Verhältnis zu unserer körperlichen Äußerlichkeit doch jedenfalls als etwas unendlich Feines und Zartes denken. Und die bloß durch sie ohne körperlichen Einfluß erregte Seelen- oder Gemütsbewegung ist ebenfalls etwas tief Inneres, Geistiges, in ein und dasselbe Gebiet mit der Vorstellung Gehöriges. Diese beiden zusammen nun, wie mächtig, wie auffallend, wie belebend und zerstörend wirken sie auf den Körper ein! Eine beschämende Vorstellung rötet das Angesicht, eine schmerzliche erzeugt einen Tränenerguß, eine schreckhafte macht, daß sich die Wange entfärbt, daß sich die Haare sträuben, daß man zittert und bebt, daß man auf der Stelle des Todes ist. Freudige Vorstellungen und Rührungen haben bewirkt, daß Kranke genesen vom Lager aufzustehen, daß Blinde wieder zu sehen vermochten etc. Traurige haben ebenso, wie schreckhafte, zuweilen einen plötzlichen Tod herbeigeführt. Ein ehemals berühmter Schauspieler, namens Palmer, hatte Frau und Kind verloren. Als er einige Wochen nachher wieder auf der Bühne erschien, spielte er seiner Gewohnheit gemäß bis in den dritten Akt hinein. Als hier aber an ihn die Frage: „Und deine Kinder?“ gerichtet wurde, sank er zu Boden und starb. Der Mann war bis dahin noch im Besitz seiner ganzen Kraft, und in dem Augenblick in deren tätiger Entwickelung begriffen. Seine Seele war hierbei von der ihm schmerzlichen Erinnerung abgelenkt. Aber nun ward ihm diese – eine bloße Vorstellung – mit einem Mal wieder erweckt und ergriff ihn mit solcher Gewalt, daß er sofort den Geist aufgab.9


Hier muß man doch gestehen, daß das Feinste, Innerste, Seelenhafteste in uns zugleich auch das Mächtigste und darum schwerlich ein bloßes Produkt der materiellen Äußerlichkeit ist.


12.


Alles weist uns darauf hin, daß nur ein sich aus sich selbst Bewegendes – eine Entelochie mit Aristoteles, oder eine Idee nach Plato, oder eine Psyche, eine Seele, mit einem Wort ein Göttliches, nenne man es, wie man wolle, – die Grundbedingung jeglicher Lebenserscheinung und jeglicher Bildung sei.10


Schon die Alten haben erkannt, daß ein geistiges Prinzip die notwendige Voraussetzung des Lebendigen und organisch Gestalteten sei. „Die Seele ist die erste Wirklichkeit eines natürlichen, gegliederten Körpers“, sagt Aristoteles. Welch ein schönes, großes Wort, und wie gesunken erscheint dagegen ein Zeitalter und eine Denkweise, für welche der Körper, die materielle Äußerlichkeit die erste, ja einzige Wirklichkeit der Seele ist!


13.


Es ist, außer der persönlichen Selbstbeziehung des Geistes, noch ein Zweites, was im Wechsel des Stoffes beharrt: die organische Form. „Trennen wir“, sagt Carus, „in Gedanken den Stoff des Lebens von seiner Form; nehmen wir alle die chemischen Elemente, welche in ewiger Flucht durch die Form des organischen Lebens hindurchziehen, den Kohlenstoff, das Calcium, den Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, das Natrium, Eisen, Chlor etc. – was hat das an und für sich mit dem Leben, was mit den Vorgängen der Seele und des Geistes zu tun? Dies alles wird erst dadurch lebendig im menschlichen Sinne, daß es unter den Bann der Idee tritt, daß die Idee es zur organischen Form ordnet.“ Also auch schon im Körper etwas Geistiges und Dauerndes. Die bildende Seele hält hier ihre Idee fest, und der bewußte Geist schaut sich als eine sich selbst gleiche Persönlichkeit an, trotz all dessen, was stofflich kommt und geht, zur Verwirklichung der organischen Idee und zum Dienst des bewußten Geistes von außen her genommen ist und wieder dahin abgegeben wird.


14.


Die Welt scheint in dem Maß begreiflicher zu werden, als man sie zur Materie, zur geistlosen Äußerlichkeit und Stofflichkeit macht, weil an dieser das gemeine Vorstellen hängt. Aber dieses Vorstellen und das Begreifen der Dinge, die Auflösung des großen Welträtsels in klare Erkenntnis, ist zweierlei. Wenn alles nur Oberfläche wäre und die Dinge nicht auch eine geheimnisvolle Innerlichkeit hätten, welcher man sich so leichten Kaufes nicht bemächtigt, so wäre es mit der gemeinen Auffassung getan. Aber sowie man mit dieser an etwas Tieferes hinrührt, so tritt Unzulänglichkeit und Widerspruch hervor, so daß selbst die physische Welt ohne geistige Momente und höhere Grundlage nicht erklärt werden kann.
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